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Im letzten Jahrzehnt wurde in den Sportwissenschaften vermehrt der sogenannte Gender Data 

Gap diskutiert – das Phänomen, dass Studien zu Sport und Bewegung überproportional oft reine 

Männerstichproben aufweisen, obwohl die Geschlechterverhältnisse in Leistungs- und Freizeitsport 

sich in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr angeglichen haben (Murata et al., 2024). Dabei werden 

rein männliche Stichproben oft auch nicht im Titel der Publikationen transparent gemacht (Cowley et 

al., 2021). 

Übersichtsarbeiten stellen fest, dass ungefähr ein Drittel der Studien in den wichtigsten 

sportwissenschaftlichen Journals reine Männerstichproben aufweisen, während rein weibliche 

Samples nur in etwa 6-10% der Studien untersucht werden (Costello et al., 2014; Cowley et al., 2021). 

Dies stellt die Disziplin vor die Herausforderung, dass wichtige Ergebnisse oft nicht einwandfrei auf 

weibliche Athletinnen übertragbar sind. Dass es relevante biologische Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern gibt, die sich auf Training und Wettkampf auswirken können, ist 

sportwissenschaftlicher Konsens (Hunter et al., 2023). Geschlechtsspezifische Unterschiede zeigen 

sich beispielsweise im Verletzungsrisiko (Lin et al., 2018), in der psychischen Reaktion auf eigene 



Sportunfälle (Granito, 2002) und im Effekt von Training auf kardiologische Parameter (St. Pierre et al., 

2022). 

Bislang noch nicht systematisch untersucht ist jedoch das Ausmaß des Gender Data Gap im 

Bereich der Herzratenvariabilität (HRV). Die HRV kann als Marker für die Aktivität des autonomen 

Nervensystems – insbesondere des parasympathischen, vagal vermittelten Teiles – herangezogen 

werden und indirekt Aufschluss darüber geben, wie gut ein Organismus sich an seine Umwelt anpassen 

kann. Eine hohe Herzratenvariabilität ist u.a. assoziiert mit weniger Angstzuständen (Appelhans & 

Luecken, 2006), besserer kardiovaskulärer Gesundheit (Ramaekers et al., 1998) und verbesserter 

Regeneration nach Belastung (Lohninger, 2021).  

In der Sportpsychologie findet die HRV deswegen in den letzten Jahren sowohl in Forschung 

als auch in der Praxis zur Trainingsoptimierung große Beachtung. Allerdings weist der aktuelle 

Forschungsstand noch Mängel auf: das großangelegte systematische Review von Mosley & Laborde 

(2022) etwa kommt zu dem Schluss, dass ein großer Teil der entsprechenden Studien der Rückbezug 

auf Theorien fehlt, etwa die Polyvagale Theorie von Porges (1995) oder das Modell der Neuroviszeralen 

Integration von Thayer & Lane (2000). Auch zeigten sich Mängel in der Messung und korrekten 

Interpretation von HRV-Parametern. Dies reiht sich ein in generell auftretende methodische Mängel 

der HRV-Forschung wie heterogenes und teils fehlendes Berichten von Messbedingungen und HRV-

Parametern (Uhlig et al., 2018). Mosley & Laborde (2022) kritisieren auch die fehlende Kontrolle 

konfundierender Variablen wie Geschlecht.  

Empirisch konnte bereits gezeigt werden, dass Geschlecht einen Einfluss auf die HRV hat. 

Studien finden für manche Parameter eine niedrigere HRV bei Frauen als bei Männern, oft auch dann, 



wenn auf die Herzfrequenz kontrolliert wird (Ramaekers et al., 1998; Voss et al., 2015).  Gleichzeitig 

weisen Frauen ein niedrigeres Risiko für bestimmte kardiovaskuläre Erkrankungen und den 

sportassoziierten plötzlichen Herztod auf (Schäfer et al., 2015).  Eine mögliche Erklärung könnte sein, 

dass Frauen zwar niedrigere HRV-Parameter wie total power und SDNN aufweisen, aber eine höhere 

Power im HF-Frequenzbereich, der mit parasympathischer Aktivität assoziiert wird (Koenig & Thayer, 

2016). Zyklusphase und Menopause scheinen weitere Aspekte zu sein, die die HRV beeinflussen 

könnten und besondere Berücksichtigung erfordern (Von Holzen et al., 2016). 

Ziel dieser Abschlussarbeit ist es, zu untersuchen, ob der oben beschriebene Gender Data Gap 

auch in der sport- und bewegungspsychologischen HRV-Forschung existiert. Dazu sollen mit einem 

systematischen Review relevante Veröffentlichungen der letzten 10 Jahre untersucht werden. Es soll 

geprüft werden, (a) ob und in welchem Ausmaß Frauen in den Studien miteingeschlossen wurden, (b) 

ob ein Geschlechtereffekt in den Studien untersucht wurde, und, (c) ob und wie verzerrende Effekte 

von Menstruation und Menopause mitberücksichtigt werden.  Außerdem wird eruiert, (d) ob bestimmte 

Task Force Empfehlungen zur HRV-Forschung (Task Force, 1996) in der Sportpsychologie umgesetzt 

werden und (e) inwiefern in den Studien ein Rückbezug auf theoretische Grundlagen stattfindet.  
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